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Poſen, den 16. Juni. 


8 Ziſchkerl. 


Eine Erzählung aus dem Paznaun von Arthur Achleitner. 


Paznaun, eines der ärmſten und einſamſten Thäler Tirols 
und Zwillingsbruder des Stanzerthales, zieht ſich langgeſtreckt 
von der Burg Wiesberg am düſtern Eingang des Thales, entlang 
der wildrauſchenden Triſanna, erſt durch jqähe, meiſt beſtockte Wände, 
das ſogenannte Vorderpaznaun. Gegen Iſchgl zu erweitert ſich 
das Thal, und die ganze Natur deſſelben verändert ſich. So 
düſter Vorderpaznaun iſt, mit ſeinen Steilhängen und ſchwarzen 
Wäldern, den wilden Sturzbächen und beweglichem Urgebirg, ſo 
licht ſtellt ſich Hinterpaznaun dar. Am Rande der grünen Thal⸗ 
weitung entfaltet ſich die Gletſcherwelt in ungeheuern Fernen, 
die theilweiſe bereits auf Schweizer Boden ſtehen. Gerſte und 
Hafer gedeihen zur Noth im Paznaunthale bis etwa an den 
Hauptort des Thales, Iſchgl, heran. Für den mageren und 
oft vermuhrten Ackerboden entſchädigt die blühende Viehzucht, der 
die vorzüglichen Weidegründe außerordentlich förderlich ſind. 
Paznauner Vieh hat einen Ruf im obern Innthal, Paznauner 
Almwirthſchaft nicht minder. 

Arm ſind die Bewohner, aber ehrlich, bis auf das 
„Schwärzen“ von hochbeſteuerten Artikeln, die ſie aus der 
Schweiz über Jöcher und Gletſcherfelder mit Lebensgefahr her⸗ 
über tragen. Ihre Genügſamkeit verſpottet man draußen am 
Inn. Wer am gewaltigen Triſanna-Viadukt der Arlbergbahn 
ins Paznaun eindringt, der ſoll ſeine Verpflegung nur gleich 
ſelbſt mitnehmen; man verhungere im armen Paznaun, witzeln 
die Landecker. Das iſt nun freilich nicht ſo ſchlimm gemeint 
und auch nicht wahr, dagegen hat es ſeine Richtigkeit, daß 
Vorderpaznaun einen furchtbaren Feind gegen Gut und Blut 
beſitzt und das iſt der häufige Lawinenſturz. Im Sommer 
genügen ſtarke Regengüſſe, und vom beweglichen Gebirge kommt 
wüſtes Trümmergewirr, Geröll und Steinblöcke ſauſen herab, 
Felder werden vermuhrt und Straßen zerriſſen. Hat aber der 
grimme Winter ſeine Herrſchaft angetreten oder kämpft er mit 
dem ſich regenden Bergfrühling, dann gehen die Lawinen Wer: 
derben bringend ab, Wälder vernichtend, Häuſer wegreißend, 
Schuppen werden zerdrückt, Felſen abgeſprengt; die Schnee⸗ 
maſſen hemmen wohl auch den Lauf der gurgelnden Triſanna⸗ 
Wogen, bis ſtetig nachdrückendes Waſſer den Schneewall durch- 
bricht und der Staufee ſich durch die Schlucht hinauswälzt mit 
ſchauerlichem Getöſe. g 

Zur Lawinenzeit ſtockt der kleine Verkehr in Vorderpaznaun 
völlig, man zählt auf ſechs Stunden an elf regelmäßige Lawinen⸗ 
ſtraßen; kein Wunder, wenn auch die Karriolpoſt in dieſer 
gefahrvollen Zeit die Fahrten auf der „Schreckensſtraße“ zwiſchen 
Pians und Iſchgl einſtellt, denn Steinſchlag und Schneelahnen 
gefährden die theuren Pferde zu ſehr. Sind aber doch Poſtſtücke 


[Nachdruck verboten. 


zu befördern, ſo muß eben ein Bote ſehen, wie er ohne Schaden 
aus dem Bereich der Lawinen kommt. 

Das düſtere Thal weiſt an vielen Stellen einen Reichthum 
an Marterln auf, wie man einen ſolchen kaum anderswo trifft. 
Die wild daherbrauſende milchige Triſanna fordert alljährlich 
ihre Opfer, und landfeindlich ſind die zahlreichen Bergwaſſer, 
die in trockener Zeit kaum fadendick herabrieſeln, nach Gewitter⸗ 
regen aber zu Thal ſtürzen, Blöcke mitreißend und ganze Felder 
mit ſich führend. Wehe dem vertrauensſeligen Bauer, der fein 
Haus in Bachesnähe ſtellt! Auf vermuhrtem Boden und Geröll 
ſtehen dann oft die ſtummen Zeugen des Kampfes der Elemente, 
Bildſtöcke zur Erinnerung, daß ein armes Menſchenleben unter— 
ging, hier ertrunken, dort erſchlagen von ſtürzenden Bäumen, da 
vom Steinſchlag getödtet, anderswo von der heimtückiſchen Lahne 
erſtickt und zugedeckt diele Monate lang, bis der Föhn und der 
warme Frühlingsregen die wuchtigen Schneemaſſen lockert und 
von dannen treibt. 

Namentlich das Gehänge, auf deſſen ungemein ſteiler Höhe 
das Dörflein Langesthey') mit dem ſpitzen Kirchthurm ſteht, iſt 
ein böſer Lawinengang; eine mächtige Lawine riß im Jahre 
1797 den weiter unten gelegenen Weiler Moosbach weg, wobei 
elf Menſchen das Leben verloren. Der Name dieſes Dörfleins, 
von dem man jagt, daß in Langesthey nicht einmal der Stuben: 
boden wagerecht ſei, deutet an, daß ſich hier in früheren Zeiten 
eine Art Voralpe befand. Dann itt ferner anzuführen, daß das 
Thal im obern Paznaun, mit Ausnahme von Iſchgl, das eine 
bedeutende Handelsſtätte für Saumzüge mit Salz, Eiſen, Kupfer 
Wein und Kolonialwaaren zwiſchen Tirol, Graubünden und 
Veltlin war, einſt eine große Alpe war, welche von Engadin 
aus betrieben wurde. Der Beſchwerlichkeit des Ueberganges 
halber, dürften ſich die Senner und Hirten auf Tiroler Boden 
bleibend niedergelaſſen haben, blieben aber in Engadiner Seel— 
ſorge eingepfarrt, bis die Bevölkerung ihre eigene Kuratie erhielt. 
Die alte kirchliche Verbindung mit Steinberg im Engadin hatte 
höchſt beſchwerliche Kirchgänge zur Folge und führte dazu, daß 
im Winter, wenn ein Ueberſchreiten der Päſſe unmöglich war, 
Leichen monatelang auf dem Dachboden oder in Scheunen auf⸗ 
bewahrt, wohl auch gar in den eiſigen Schlafkammern beherbergt 
wurden, bis ſie nach dem Freiwerden der Uebergänge nach dem 
Kirchhofe ihrer Pfarrei gebracht werden konnten. 

Aehnlich erging es den Bewohnern des Dorfes See im 
Vorderpaznaun, die früher zu Serfans im Innthale eingepfarrt 

*) Langes, Lanks gleich Frühling; They, toje, toja vom romaniſchen 


teggia gleich Dach, Hütte, Almhütte, vorarlbergiſch deija gleich die Alphütte, 
Sennerei. 


waren und zum Gottesdienit über das hohe Serfanſer Joch 
pilgern und mit der Beſtattung ihrer Todten auf den Frühling 
warten mußten. Der Name des erſten Dorfes See im Vorder⸗ 
paznaun deutet an, daß dieſer Thaltheil einſt ein großes Gewäſſer 
er ift, wie auch der Weiler Poznaun, von dem das ganze 

hal ſeinen Namen hat, aus dem romaniſchen pozzignun 
ſtammend, auf Pfütze deutet. g 

Hinter dem Hauptorte Iſchgl und dem noch weiter den 
Fernern zu gelegenen Dorfe Mathon (mato, rom. = Matte, 
Wieſe) hebt ſich das Thal auf eine erhöhte Stufe aus der Wald: 
region zum alpenhaften Boden, deſſen Siedelung Galtür (rom. 
cultura) heißt, die erſte Stätte der Engadiner Hirten und 
Sennen. Im 17. Jahrhundert hatte dieſelbe durch den Krieg 
mit Engadin ſchwer zu leiden und wurde ſammt der Kirche 
zerſtört. Unweit dieſer bereits ſehr hoch gelegenen Ortſchaft 
vereinigt ſich mit dem Vermontbach, in welchem kurz zuvor der 
Zeymſer Bach ſich ergießt, der Jamthaler Bach, und dieſe drei 
Gletſcherwaſſer zuſammen bilden den Dreibach, die böſe Triſanna. 

Dort liegt ein einſames Gehöft, deſſen Beſitzer ein richtiger 
Almbauer iſt, ein erfahrener Senner, vertraut mit Wieſe und Eis, 
bekannt mit jedem Steig und Paß dieſer großartigen Gletſcherwelt. 
Ein wetterharter, ſehniger Mann mit ſcharfgeſchnittenen Zügen 
und liſtig funkelnden Augen, verſchlagen wie Fuchs und Katze, 
der ganze Bergmenſch, der mühſelig ſeine Wirthſchaft betreibt, 
dabei aber ſtetig Augen und Ohren offen hält, um zu erfaſſen, 
wo es etwas zu verdienen giebt. Sein Sprichwort: „Was 
nutzt mi' a guete Kueh, die, wenn i die g'molcha hon, d' Milch 
ausſchlöt (ausſchleckt)“, iſt typiſch für den Bauer. Den Paznauner 
Spruch: „Wer nie nuit (nichts) wagt, der nie nuit hat; wer 
alli (immer) wagt, der alli hat“, machte auch der Höfler zu 
ſeinem eigenen. Er war der Waghals auf allen Gebieten. 
Schon das Bewohnen des Gehöftes am häufig überſchwemmten 
Ufer der Triſanna iſt ein Wagniß, allein den Hof hat der Höfler 
geerbt wie ſein Vater auch vom Großvater, und ſind die nicht 
ertrunken oder weggeſchwemmt worden, ſo wird wohl auch er darauf 
ſitzen können nach dem Grundſatz: „Beſſer öppas derhockt as 
derſprunga!“ (Beſſer erſeſſen als erſprungen.) 

Verwegen iſt der Höfler Seppele von Kindesbeinen auf ge— 
weſen, und je ſtrammer der Burſch heranwuchs, deſto kecker 
wurde er im Zugreifen nach Nebenverdienſt zur harten Bauern⸗ 
arbeit. Seine zähe Körperkraft kam ihm gut zu ſtatten beim 
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Laſttragen, wie ſein Schweigen in Dingen, von denen die Grenz- 


aufſeher nichts erfahren ſollten. Seppele war allgemach ein 
verwegener und verſchlagener Schwärzer von Kaffee und Tabak 
aus dem Engadin herüber über den Jamthaler Gletſcher, ein 
Paſcher von Ruf unter ſeinen Landsleuten. Ihm glückte es 
immer, den Finanzern, wie die Grenzaufſeher im Volksmund 
genannt werden, heil zu entrinnen, und ſtets brachte er auch die 
Waare herüber, mochten die Finanzer auch in Schaaren hinter 
Eisblöcken lauern oder auf der Jochhöhe auf ihn warten. Wenn 
die Grenzer ausgekundſchaftet hatten, daß Seppele hinüber iſt, 


gemächlich mit der Pfeife im Munde gen Alm, dann war 
Hundert gegen Eins zu wetten, daß der Bauer zwei Tage ſpäter 
mit der Schmuggelwaare wieder in Galtür ſein wird, gleichviel, ob 


die Finanzer einen lebendigen Cordon über die Ferner zogen oder die 
Päſſe ſtark beſetzt hatten. Seppele war nie zu fangen, ſelbſt das 
Radikalmittel, vor ſeinem Gehöft auf ihn zu warten, erwies ſich 
als wirkungslos. Lauerte ein Grünrock vor ſeinem Hauſe 
oder in nächſter Nachbarſchaft, ſo kam der Bauer mit leeren 
Händen heim, und auf die ärgerliche Frage des geprellten Finanz: 
organs hatte der liſtige Höfler dann die ſtehende Antwort, er 
ſei ſehr erſreut über die ihm erwieſene Aufmerkſamkeit, allein 
er habe nichts bei ſich, und der Herr Finanzer wartete vergeblich 
auf die längſt geborgene Waare. 
genug, den enttäuſchten Grenzer auf ein „Lackele“ geſchwärzten 
Kaffee einzuladen, und auch eine Pfeife voll Schwyzer Tabak 
bot er gern an zum hellen Aerger des Verhöhnten. 

Unter den Paznaunern ſprach ſich dieſe Findigkeit des 
Seppele bald herum. Alles war einig, daß der Höfler ob ſeiner 


Seppele war übermüthig 


Unerwiſchbarkeit der geborene Anführer der Schwärzertruppe ſei. 


Er wurde denn auch im geheimen Konventikel zum „Capo“ er⸗ 
wählt. Hatte Seppele bislang auf eigene Rechnung und Gefahr 


Führer das Schmuggeln im Großen und mit einer Verſchlagen⸗ 
heit, die das Grenzperſonal geradezu in Verzweiflung brachte. 
Am helllichten Tage zogen die Burſchen ins Jamthal, leere Säcke 


auf dem Rücken, und wer ſie fragte, wohin die Reiſe ginge, 
erhielt unter liſtigem Augenzwinkern die harmlos klingende 
Antwort: „Anki af d' Alp zu da Madla!“ 

Damit war auch für die Galtürer das Zeichen gegeben, 
Ohren und Augen offen zu halten und jede Aktion der Grenzer 
ſorgſamſt auszuſpähen. Kein Finanzer konnte unbeobachtet zu 
den Gletſchern aufſteigen, und bevor ein Paß beſetzt wurde, war 
längſt ein Hirt angeblich zur Schafſache auf der Jochhöhe, um 
die Schwärzer rechtzeitig zu verſtändigen. Die treueſte Pflicht⸗ 
erfüllung wurde zu Schanden an der ſtrammen Schmuggler⸗ 
Organiſation und an der hilfbereiten Antheilnahme der übrigen 
Bevölkerung. Nutzlos erwies ſich die Aufopferung der eifrigen 
Grenzbeamten, die bei aller ſonſtigen Vertrautheit mit dem 
gefährlichen Gelände die Eisverhältniſſe und Uaterſchlupfe doch 
nicht ſo beherrſchten, wie die Schwärzer, die von Kindesbeinen 
auf alle Schliche und Wege kennen. 

„Das kann ſo nicht fortgehen“, ſagte eines Tages der Re⸗ 
ſpicient (Vorſtand) der in Galtür ſtehenden Finanzwachabtheilung. 
„Wir müſſen die Bande abfangen, ſei es durch Gewalt oder 
durch Liſt, und der Seppele muß noch ſchärfer überwacht 
werden.“ Zu dieſem Behufe wurde ein Finanzer Namens Fuchs 
beauftragt, ſein Augenmerk ganz beſonders auf die Bewohner 
des Gehöftes an der Triſanna zu richten, Alles zu beobachten, 
was ſich in demſelben ereignete und insbeſondere den Seppele 
zu überwachen. „Melden Sie jedes Ausgehen des Bauern ſofort, 
ſuchen Sie eine Anknüpfung mit den Hausleuten, ſei es einer 
Dirn oder einem Knecht, horchen Sie auch die Tochter aus; wir 
müffen Kenntniß erlangen, wie die Kerle die Waaren herüber⸗ 
bringen und wo ſie verborgen werden,“ befahl der Reſpicient. 

„Zu Befehl!“ antwortete Fuchs und trat ſofort ſeinen 
Sonderdienſt an. 5 

Daß das Ausſpioniren leichter befohlen als durchgeführt 
iſt, erfuhr Fuchs in kürzeſter Zeit, denn als er gleich Reinecke 
am Gartenzaun des Gehöftes herum ſchlich, traf ihn ein geſchickt 
geworfener Beſen gerade ins Geſicht, und höhnend rief eine Dirn 
aus dem Stall: „Bei ins werd nix ausſpekulirt!“ 

Der erſte Verſuch wurde ſomit abgeſchlagen, und Fuchs 
mußte abziehen gleich Reinecke, dem die Trauben zu hoch hingen. 
Dieſe Niederlage muß wettgemacht werden, Fuchs muß etwas 
Klügeres erſinnen, um ſein Ziel zu erreichen. Das einfachſte 
wäre freilich, im Hauſe ſelbſt einmal das unterſte zu oberſt 
zu kehren, allein die Vorſchriften geſtatten dies nicht ſo mir 
nichts dir nichts; zu einer Hausſuchung gehört vielmehr die be⸗ 
ſondere Erlaubniß von der Finanz⸗Landesdirektion in Innsbruck. 
Dieſe hohe Behörde aber in Bewegung zu ſetzen, um ſchließlich doch 
nichts zu erwiſchen, das iſt ein gefährliches Unterfangen und 
trägt ſtatt Fanggeld eine „Naſe“ ein, die womöglich nachtheilig 
auf die ganze Laufbahn ſein kann. Fuchs weiß recht gut: ober⸗ 
ſtes Geſez iſt das in flagranti Erwiſchen und die Waaren-Ab⸗ 
nahme; letztere kann für die Finanzen eines Finanzers durch den 
Beute⸗Antheil ſehr wohlthätig ſein, wenn die abgenommene 
Schmuagelwaare werthvoll it. Wie aber abfangen, wenn man 
keine Ahnung hat, über welchen Paß die Schwärzer kommen und 
wann ſie ſchwarzgehen! 

Fuchs zermartert ſein Gehirn, indeß er auf der Anhöhe ober⸗ 
halb des toſenden Baches auf der Lauer liegt. Mit dem Ge⸗ 
finde iſt offenbar nichts anzufangen, Knechte und Dirnen halten 
zum Bauer, das beweiſt der Beſenwurf zur Genüge. Und den 
Seppele ſelbſt aushorchen zu wollen, wäre geradezu lächerlich 
dumm; denn dieſer verſchlagene Menſch wird der Letzte ſein, der 
über ſeine Pläne auch nur ein Wörtchen über die Zunge läßt. 

So „ſinnirt“ Fuchs, als unten eine Mädchengeſtalt aus dem 
Hauſe tritt und den Weg zur Anhöhe nimmt. „Alle Wetter!“ 
flüftert Fuchs vor ſich hin. „is Ziſchkerl (Franziska) ſelber 
kommt herauf.“ Die ſchmucke Tochter Seppele's ſchreitel lang⸗ 
ſam der Anhöhe zu, ſchlank gewachſen und doch voll in den 
Formen, wie man ſie im Gebirge ſelten findet, ein roſig 
angehauchtes Geſichtchen, blauſchwarze reiche Flechten um den 
reizenden Kopf gewunden, ein Mädel ſo nett und ſauber trotz dem 


faſt ärmlichen unſcheinbaren Hausgewande — grad zum 'neinbeißen. 


Das fühlt auch Fuchs, dem ja ein junges Herz noch lebens⸗ 


froh ſchlägt, freilich hoffnungslos, denn ein Finanzer darf an 
zentnerweiſe Waaren herübergeſchmuggelt, ſo organiſirte er als 


Hochzeit und Eheglück ſo wenig denken, als ein Tiroler Dörfler 
an Baron Rothſchild. Aber anſchauen darf auch ein armer 


Finanzer ſo ein prächtig Menſchenkind, wie das Ziſchkerl eines 
iſt, und ſelbſt wenn er fein Herz an jo ein putzig Dirndl verliert, 


kann' dies die kaiſerlich königliche Finanz: Landesdirektion nicht 
wehren. 

Ja, richtig: Fuchs liegt ja heroben im Dienſt auf Poſten 
und ſoll Seppele's Beginnen ausſpekuliren! Wenn Ziſchkerl ihn 
da heroben erblickt, wird ihre Meinung über ihn auch nicht 
gerade die beſte fein, und ſozuſagen gleichgiltig iſt es Fuchſen 
auch nicht, was das herzige Geſchöpf von ihm denkt. 
Aber der Dienſt ruft und fordert die Spionage im Intereſſe des 
Staates. Fuchs gäb' wahrlich was drum, wenn juſt nicht er 
auf der Lauer liegen müßte. Aber muß er ſich denn in dieſer 
Lage von Ziſchkerl erwiſchen laſſen? Dergleichen hat der Reſpizient 
nicht im einzelnen befohlen: das Ausſpekuliren kann ja Fuchs nach 
Gutdünken bewerkſtelligen, wie er ſein Ziel erreicht, iſt ja völlig ihm 
und ſeinem Ermeſſen anheim gegeben. Herauszubringen, wann 
Seppele wieder einmal einen Paſcherzug über das Joch führt, 
das iſt ſeine Aufgabe. Alſo auf! 

Fuchs thut, als hätte er Blumen geſucht und pürſcht ſich 
ſeitwärts auf den Pfad zu, den Ziſchkerl heraufkommt. Unbe⸗ 
fangen dankt das Kernmädel für den militäriſchen Gruß, den 
Fuchs faſt zu ehrerbietig geboten hat. 

„Fräulein Ziſchkerl gehen wohl ſpazieren?“ fragt Fuchs 
ſtotternd; ihm pocht das Herz beim Beſchauen des ſchönen 
Mäochens, und heiß ſteigt ihm das Blut zu Kopf. 

Ziſchkerl lacht hellauf: „A Galtürer Bauerntochter iſcht decht 
oa’ herriſche Fräuln, hahaha!“ 

„Mit Verlaub, ich wollt' nur meinen Reſpekt vor der ſchönen 
Ziſchkerl ausdrücken. ..“ 

„Allweil wird's noch ſcheaner, a Finanzer und a Reſpekt vor 
einem Bauernmädel, wer as ſall globt!“ Und wieder lachen ihn 
die Gluthaugen an, daß es dem armen Fuchs heiß um's Herz 
wird. Sagen möcht er etwas, er möcht' ſich bei dem reizenden 
Mädchen in Gunſt ſetzen; aber er bringt nichts über die vor Auf: 
regung bebenden Lippen. 

„Dem Herrn Finanzer hat's wohl d'Red verſchlagen, ſall 
iſcht a wahres Wunder, ſunſt wiſſen Finanzer alli was zu ſagen 
über andere Leut' und zu ſuchen wo nuit iſcht.“ 

Fuchs fühlt den Stich, aber er kann dem ſchmucken Ding 
nicht gram ſein. Er beeilt ſich, zu verſichern, daß er gewiß nicht 
zu denen gehört, die bei den Leuten ſtets Schlechtigkeiten wittern 
und eine Freude daran haben, Anzeigen zu machen. Er bringt 
das zwar ſtotternd, aber treuherzigen Tones heraus, und unwill⸗ 
kürlich bleibt Ziſchkerl neben ihrem Begleiter ſtehen, blickt ihm 
voll in die Augen und reicht ihm die Hand. „J will's glauben!“ 
ſagt ſie einfach. Ä 

„Vergelt's Gott für die gute Meinung; ich bin freilich nur 
ein armer Finanzer, aber ein Herz hab' ich auch, das warm und 
ehrlich fühlt, Ziſchkerl, ſell darfſt mir globa!“ 

„J glaub's und nun b'hüet Gott alli!“ 

„Wohin denn auf einmal ſo eilig, Ziſchkerl?“ 
ie „J muß af d' Alp, in d' Schnapfentheja-Alp, Botſchaft 

ringen.“ 

2 horcht hoch auf: „A Botſchaft jetzt ſchon in's Jamthal?“ 

„Hahaha, der Herr Finanzer wittert wohl ſchon wieder etwas 
Verdächtig's! Iſcht aber nuit weiter als daß Vaterle zum Alp⸗ 
meiſter g'wählet worden iſcht, und fall fol ich auf Schnapfentheja 
den Sennleuten vermelden. Alſo b'hüet Gott allweil und nicht 
ſo mißtrauiſch ſein, Herr Finanzer!“ 

Ziſchkerl knixte etwas ſpöttiſch, reichte aber dennoch dem Fuchs 
die Hand, der beſchämt und gleichwohl mißtrauiſch zurückblieb. 
Lange ſchaut er dem in das einſam düſtere Jamthal einbiegenden, 
anmuthig dahinſchreitenden Mädchen nach. „Glücklich der, dem 
ſie zu eigen wird! Ich werd's wohl nicht ſein, kann es auch 
nicht ſein, ich ein Finanzer mit den ſchweren Grenzerpflichten und 
Ziſchkerl die Tochter eines Hauptſchmugglers! Das iſt ganz un- 
möglich! Aber wenn der grüne Dienſtrock ausgezogen würde? 
Ja, was bin ich dann? Ein brodloſer Habenichts, der ſelber 
ſchwärzen gehen müßte, um ſich vor dem Verhungern zu retten. 
Und als Schwärzer wär's vielleicht möglich, die Ziſchkerl vom 
Vater zu bekommen. Nicht übel, die Idee! Aber Fuchs, ſei 
geſcheidt, das ſind Fallen, das Dirndl iſt nicht für Dich ge⸗ 
wachſen und der Dienſt iſt heilig .. .. Sonderbar iſt die 
Botſchaft auf Schnapfenthea aber doch. Der Seppele ſoll zum 
Alpmeiſter gewählt worden ſein, ſo urplötzlich, ohne vorherige 
Verſammlung der berechtigten Bauern? Das iſt ja gegen allen 
Brauch im Paznaun, alſo höchſt verdächtig, das muß ſofort dem 
Reſpizienten gemeldet werden.“ 
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Damit ſchloß Fuchs feinen Gedankengang und ftapfte der 
Station zu, die ſtets den Sommer über in Galtür offen gehalten 
wird, um dem Schmuggel einigermaßen zu ſteuern. 

Der Reſpizient reißt Augen und Mund zugleich auf vor 
Staunen ob dieſer Neuigkeit. Der Höfler ſoll plötzlich zum Alp⸗ 
meiſter gewählt worden ſein, jetzt um Ende Juni? Das iſt ja 
ganz aus der Weiſ', zumal der ſogenannte Zontag auf Paznauner 
Alpen (Sennereien) doch erſt am 14. Auguſt abgehalten wird! 
Der Seppele, der gleich andern Galtürern doch nur Almpächter 
des Engadiner Beſitzes im Jamthal iſt, der ſoll Alpmeiſter ge— 
worden ſein über Nacht? Das iſt ja ſo unwahrſcheinlich, als 
wenn eine Kuh täglich fünf Schluten (Milchmaß für etwa 2½ 
Liter) giebt! Rein zum Lachen das, der Hauptſchmuggler Ver: 
trauensperſon zur Prüfung des Milch-Ertrages auf den Almen! 
Seppele ſoll als Alpmeiſter entſcheiden, welche Kühe das beſte 
Erträgniß liefern, als Hauptpreisrichter, ob eine Sennerin die 
Schalle (Glocke) für gute Almwirthſchaft oder die an die Hütten⸗ 
thüre zu malende Geige für minder milchgebende Kühe verdient! 
Das heißt ja den Bock zum Gärtner machen! Nein, nein, das 
iſt ganz unmöglich, man macht einen der kleinſten Oekonomen 
nicht zum Alpmeiſter, da liegt etwas in der Luft, und die Bot⸗ 
ſchaft hat etwas anderes zu bedeuten. Aber was? 

„Was meinen Sie, Fuchs? Welchen Eindruck hat das Mädel 
auf Sie gemacht?“ fragt der Vorgeſetzte. 

„Oh, einen ganz ausgezeichneten!“ antwortet Fuchs wie 
ee ihm ſchwebt das holde Geſchöpf vor Augen. 


„Wie? 

„Ein herrliches Geſchöpf!“ 

„Mann, was kümmert uns, ob das Mädel herrlich iſt oder 
häßlich? Halten Sie ſich gefälligſt den Dienſt vor Augen! Ich 
will wiſſen, wie ſich die Tochter benahm, als fie Ihnen fagte, fie 
müſſe Botſchaft auf die Alm bringen.“ 

„Das weiß ich nicht!“ 

„Menſch, ſind Sie verrückt? Sie haben in Ausübung Ihres 
Dienſtes das Mädel ausgefragt, und nun wiſſen Sie nicht, ob 
die höchſt verdächtige Botſchaft glaubwürdig vorgebracht wurde, 
oder ob es nur ein Vorwand geweſen iſt!“ 

„Ich glaube, daß das Mädel an die Wahrhaftigkeit der 
Botſchaft geglaubt hat.“ 

„Paperlapapp! Glauben heißt nichts wiſſen.“ 

„Ja, ich kann doch nicht wiſſen . ..“ 

„Sie ſollen aber wiſſen. Wozu ſind Sie denn Grenzauſſeher, 
dem das Aushorchen und Ausſpekuliren dienſtlich aufgetragen iſt?“ 

„Mit Verlaub, Herr Reſpizient, Sie wiſſen ja auch nicht ..“ 

„Halten Sie gefälligſt das Maul im Dienſt!“ 

„Zu Befehl!“ 

„Sie gehen noch heute auf Patrouille in's Jamthal, forſchen 
in Schnapfentheja nach, ob die Botſchaft auf Wahrheit beruht 
und rekognosziren genau, ob etwas im Werk iſt. Insbeſondere 
beobachten Sie, wie ſich die Senner und Almerinnen verhalten. 
Bevor Sie aufbrechen, was völlig unauffällig zu geſchehen hat, 
ſprechen Sie beim Dorfſchuſter zu, ob ich morgen meine Stiefel 
bekomme. Drängeln Sie den Kerl, ich muß die Stiefel haben, 
will ſelber inſpiziren. Wenn ich nur jetzt mehr Perſonal hätte! 
Nun, Gott befohlen! Abtreten!“ 

Fuchs ſalutirt und verläßt die Station in keineswegs roſiger 
Stimmung. „Schlecht bezahlt und ewig kommandirt!“ brummt 
der Finanzer im Zwieſpalt der Gefühle. „Jetzt bei anbrechender 
Nacht in's Jamthal marſchiren, iſt keine Annehmlichkeit und was 
muß's Ziſchkerl ſich denken, wenn die ihm begegnet? Muß die 
nicht glauben, er mißtraue ihr und ſpionire? Und er möchte 
doch in möglichſt gutem Licht vor ihr erſcheinen! Aber muß er 
ihr denn in den Weg laufen? Er kann ihr ja auch ausweichen; 
wie er den Patrouillengang macht, iſt ja ſeine eigene Sache. 
Alſo zunächſt zum Schuſter.“ 

„Der Herr Reſpizient läßt fragen, ob er morgen früheſtens 
ſeine Stiefel haben kann?“ 

„Preſſirt's ſo?“ 5 

„Sehr, er muß die Stiefel unter allen Umſtänden vor 6 Uhr 
früh haben!“ 

„Wenn's möglich iſcht, ſall woll!“ ſagt der Schuſter und 
klopft auf der Sohle eines in Arbeit befindlichen Schuhes weiter. 
Kaum iſt aber Fuchs zur Thüre hinaus, da huſcht ein verſchmitztes 
Lächeln über des Schuſters Geſicht. „Der kann warten!“ flüſtert 
er vor ſich hin. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Der Mörder als Freier. 


Von Albert Frick. 


John Andrew Gordier, ein achtbarer und wohlhabender Einwohner von 
Jerſey, in der erſten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, hatte ſich mehrere 
Jahre um die Liebe eines ſchönen, jungen und reichbegabten Frauenzimmers 
auf der Inſel Guernſey beworben; endlich war es ihm gelungen, die man herlei 
Hinderniſſe und Schwierigkeiten zu beſiegen, welche ſich oft dem Endziele 
liebender Herzen entgegenſetzen, aber ihnen zugleich den Gegenſtand ihres 
Strebens um ſo theurer machen, mit einem Wort, der Tag nahete heran, wo 
er ſeine ſchöne Braut zum Altar führen ſollte. Nachdem er nun zu Hauſe die 
nöthigen Befehle zu ihrem Empfange ertheilt, ſegelte er frohen Muthes und in 
voller Geſundheit nach Guernſey ab. 

Die Ungeduld eines glücklich Liebenden auf einer ſolchen Reiſe kann man 
ſich leicht denken; die Stunden wurden ihm zu Jahren; der Weg durch den 
ſchmalen Kanal zwiſchen beiden Inſeln ſchien ihm zehntauſend Meilen lang zu 
ſein. Das Land der Verheißung erſchien endlich vor dagen ſehnſüchtigen Blicken, 
das Ufer war bald erreicht, im Nu hatte er es betreten und ohne Erfriſchung 
einzunehmen oder auf ſeinen Bedienten zu warten, den er mit dem Gepäck 
zurückließ, eilte er allein und zu Fuß nach dem fo oft beſuchten, blos ein 
paar Stunden vom Hafen entfernten Hauſe. Der Bediente, welcher ſeinem 

errn bald folgte, war erſtaunt, dieſen bei ſeiner Ankunft dort nicht zu finden. 

s wurden ſogleich Boten ausgeſendet, ihn zu ſuchen, aber vergebens! Mitter⸗ 
nacht war bereits herangekommen, und noch hatte man keine Spur von dem 
Vermißten aufgefunden. Welche Gefühle die Bruſt der harrenden Braut und 
ihrer Familie beſtürmten, läßt ſich nicht beſchreiben. 

Am folgenden Tage beim Grauen des Morgens erſchien ein naher Ver⸗ 
wandter des Bräutigams im Hauſe, aber ſein Erſcheinen brachte der bekümmerten 
Familie keinen Troſt. Mit trauriger Miene, niedergeſchlagen und erfchöpft 
meldete er, daß er die ganze Nacht hindurch in allen Richtungen und vor⸗ 
züglich in der Nähe des Weges, den Gordier gewöhnlich eingeſchlagen, nach⸗ 
geforſcht habe, ohne eine Spur von dem Vermißten zu finden. 

Nach mehreren Tagen und eben fo vielen Nächten angftvoller, ſchrecklicher 
Spannung fand man endlich Bordier's Leichnam. Aber kein Umſtand, keine 
Zufälligkeit führte auf eine Vermuthung hinſichtlich des Vollbringers dieſer 
ſchauderhaften Mordthat. Die Trauer beider Familien um einen ſo guten, in 
der Blüthe ſeiner Tage und inmitten der ſchönſten Erwartungen durch 
Meuchelmord dem Leben entriſſenen Mann vermehrten noch das Geheimniß und 
die Art ſeines Todes. Der Schmerz der Verlobten äußerte ſich nicht durch 
lautes Klagen und Jammern, ſondern weit fürchterlicher — durch innern, in 
tiefer Bruſt verſchloſſenen Gram, ihre Augen weinten keine Thräne, aber ihr 
ſtilles Dulden forderte zu doppeltem Mitleid auf. — 

Einige Jahre nach dem myſteriöſen Vorfall, als die Zeit den Schmerz 
der liebenswürdigen Dulderin einigermaßen gelindert zu haben ſchien, zogen 
ihre Tugenden und ſeltne Schönheit einen zweiten Freier, Namens Gaillard, 
einen Guernſeyer Kaufmann, an, und die Eltern, hoffend, daß eine zweite 
Werbung ſie von ihrem ſtillen A e abziehen und nach und nach zer⸗ 
ſtreuen ſollte, begünſtigten ſeine Beſuche, welche die Tochter, um den Wünſchen der 
Eltern nachzukommen, ſich dann und wann gefallen ließ, jedoch mit der ausdrücklichen 
Erklärung, daß ſie nie Gaillards Weib werden würde. In der That fühlte 
ſie einen heimlichen Widerwillen gegen ihn, vielleicht weil es ihr unzart ſchien, 
daß er als naher Verwandter ihres gemordeten Bräutigams um ihre Hand an⸗ 
hielt, vielleicht auch, weil ihr empfindſames Herz noch eine ſchlimmere Ahnung 
nährte. Auch wurde dieſe ihre ſeltſame Abneigung lange vor Enthüllung des 
Geheimniſſes oft bemerkbar; es war keine gewöhnliche Abneigung, es war ein 
innerer Abſcheu, ein Schaudern, wovon nervöſe Perſonen beim Anblick eines 
giftigen Thieres, worüber ſich ihre Natur empört, befallen werden. Allein ſo 


[Nachdruck verboten.] 


groß war der Zauber ihres Weſens, ſo unwiderſtehlich ihr Liebreiz, daß 
Gaillard, trotz ihres mehr als kalten Benehmens gegen ihn, ſeine Beſuche fort⸗ 
ſetzte. Bisweilen drang er in die Unglückliche, ein Geſchenk von ſeiner Hand 
anzunehmen. Ihre Freunde bemerkten daß er es ſich beſonders angelegen fein 
ließ, ihr ein Kleinod von trefflicher Arbeit und hohem Werthe aufzud ringen, 
das ſie aber auf das Entſchiedenſte zurückwies, erklärend, es würde von ihrer 
Seite mehr als unſchicklich ſein, wenn ſie die Aufmerkſamkeit eines Mannes 
begünſtigen wollte, deſſen Gegenwart fie mit Grauen erfülle. 

Allein Gaillard hatte durch den Ernſt ſeiner Bewerbung, durch ſeine Be⸗ 
ſtändigkeit und durch Erregung von Mitleid in ſeiner Lage — die gewöhnliche 
Zuflucht des Argli nigen — die Mutter für ſich gewonnen. Dieſe, von dem 
Wunſche beſeelt, feine Abſicht zu fördern, nahm eine Gelegenheit wahr und 
befeſtigte jenes Kleinod während der Nacht an der Uhrkette ihrer Tochter, und 
drohte letzterer mit ihrem Mißfallen, wenn ſie die Gabe aufrichtiger Liebe nicht 
behalten würde. j 

Die Geſundheit der liebenswürdigen Dulderin litt in dieſem Kampfe; und 
die Mutter des Ermordeten, ihrer verhofften Schwiegertochter von jeher mit 
zärtlicher Liebe zugethan, durchſchiffte die See, welche Jerſey von Guernſey 
trennt, um fie zu tröſten. Der Anblick der guten Frau, der nächſten und 
beſten Verwandten ihres erſten und einzigen Geliebten, erweckte natürlicher 
Weiſe Tauſende von zärtlichen Gefühlen in ihrer Seele. Es ſchien ihr Ver⸗ 
gnügen zu machen, der alten Dame alle jene kleinen Umſtände und Vorfälle 
zu erzählen, die nur für Lieb nde von Bedeutung ſein können Aber Madame 
Gordier lieh der armen Plauderin ein williges Ohr und forſchte namentlich 
nach jeder Kleinigkeit, die mit dem letzten Zuſammenſein ihres Sohnes mit 
ſeiner Geliebten in Beziehung ſtand. 

Einſt, als ihre Unterhaltung, wie gewöhnli tb, auf dieſes Lieblings⸗Themo 
zurückgekommen war, ergriff der trauervolle Rückblick in die Vergangenheit 
das unglückliche Mädchen, deſſen Befinden ſich überhaupt tiglich verſchlimmerte, 
fo ſehr, daß fie unter kramp e haften Zuckungen zu Boden ſank. Während die 
geän.ftigten Eltern um die Ohnmächtige beſchäftigt waren, wurde ihr Schrecken 
bedeutend vermehrt, als fie bemerkten, daß Mada ne Gordier. in deren Geſichts⸗ 
zügen ſich wildes Entſetzen malte, auf das glänzende Kleinod an der Uhrkette 
ihrer Tochter ſtierte. Sie fragten nach der Urſache und erfuhren zu ihrem 
nicht geringen Staunen. daß der Ermordete eben dieſes Kleinod kurz vor 
ſeiner letzten Reiſe nach Guernſey als ein Geſchenk für ſeine Braut gekauft habe. 

Kaum war die Ohnmäch ige wieder zu ſich gekommen und hatte erfahren, 
daß die von ihr bisher ſo ſehr verachtete Precioſe urſprünglich Gordier zu⸗ 
ehört, als ihr ein neues ſchreckliches Licht aufzugehen ſchien: mit ihren letzten 


äften drückte ſie das Unterpfand der Liebe an ihr Herz; ihre Augen rollten 


einige Augenblicke wild umher; Wahnſinn malte ſich in ihren Zügen; auf 
einmal aber ſchien ihr die Beſinnung zurückzukehren, und wie in der völligſten 


Ueberzeugung rief ſie mit einem Mal aus: „O! der ſchändliche Mörder!“ dies 


waren ihre letzten Worte, gleich darauf verſchied ſie in den Armen der Um⸗ 
ſiehenden. 


Wir brauchen wohl kaum noch hinzuzufügen, daß Gaillard, Gordier's N 


Nebenbuhler, auch deſſen Mörder war; er hatte ihn auf ſeinem Wege vom 


afen nach dem Haufe der Geliebten überfallen, getödtet und des erwähnten 
leinods beraubt, um ſich eines noch koſtbarern — der unglücklichen Braut — 


zu bemächtigen. e 

Anfangs leugnete der Böſewicht die That, aber unter offenbarer Ver⸗ 
wirrung und Widerſprüchen, und als die furchtbar gekränkte Familie nach den 
Gerichtsbeamten fendere, beftätigte er den Verdacht durch Selbſtmord und ein 
hinterlaſſenes Schreiben, worm er ſein Verbrechen bekannte. 


Loſe Blätter. 


»Ein neuer See in Bosnien. In der Nähe der Plitvicer Seen, 
die von Bihacs aus in wenigen Stunden erreichbar find, hat ſich in den jüngſten 
Tagen eine merkwürdige n vollzogen. Etwa 40 Kilometer von 
ihnen entfernt hat ſich nämlich zwiſchen Plaſchki und Jeſenica in dem dortigen 
edehnten Thalkeſſel ein neuer See gebildet, der ſich in einer ſtellenweiſen 
Tiefe von über 50 Meter auf eine Länge von beiläufig 10 Kilometern erſtreckt 
und an Ausdehnung ſelbſt den größten der Plitvicer Seen übertrifft. Woher 
die immenſe Waſſermaſſe gekommen iſt, die den neuen See bildet, iſt bisher 
noch nicht feſtgeſtellt worden, und ebenſo wenig iſt konſtatirt, wohin das Waſſer, 
das immerfort im Wachſen begriffen iſt und an einer Stelle mit mächtigem 
Getöſe abſtürzt, abfließt. Man ſieht die Fluth nur in einem jener Erdſchlünde 
verſchwinden, die in der dortigen Karſtgegend ſo häuſig vorkommen. Das 
ſeltſame Naturereigniß bedeutet für die Bevölkerung der betreffenden Gegend 
eine ſchwere e en denn der Thalkeſſel, in welchem der neue See ent⸗ 
ſtanden iſt, bot bisher die beſten Ackerfelder der dortigen Gegend dar, und 
ahlreiche Bauernfamilien ſind durch die Unterwaſſerſetzung um ihren ganzen 
Veſit gekommen. Alte Leute wollen ſich jetzt allerdings erinnern, daß der in 
Rede ſtehende Thalkeſſel auch früher einen See gebildet habe, und die Formation 
des Terrains ift, wie verſichert wird, geeignet, dieſe Behauptung zu unterſtützen. 
Eine ähnliche Erſcheinung iſt auch bei Jezerana zu beobachten, wo ſich gleich⸗ 
falls ein neuer See gebildet hat. Fe f 

„Herr Hevelte, nu gohne wi!“ — mit dieſer Redensart, die 
im Volksmunde in und um Königsberg i. P. lebt, hat es, wie der „Soldaten⸗ 
hort“ mittheilt, folgende Bewandtniß. Hepelke war zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts ein Kaufmann in Königsberg, deſſen Speicherarbeiter, wenn ſie 


Tief 


auf Schienen erzielten 


Abends ins Komptoir traten, ſich mit den Worten: „Herr Hevelke, nu gohne 
wi“ (nun gehen wir), meldeten, um anzudeuten, daß ihr Tage werk beendet 
fei, und daß fie nun ihren Tagelohn in Empfang zu nehmen wünſchten. 
Durch die häufige Wiederholung dieſer Rede hatte Herrn Hevelkes Papagei, 
deſſen Käfig neben dem Pulte hing, dieſe auswendig gelernt. Eines Tages 
gelang es der Speicherkatze, den Papagei zu erwiſchen und eilends ſprang ſie 
mit der Beute die Treppe hinab. Da raffte der Vogel feine Sprach⸗ 
kenntniſſe zuſammen und ſchrie aus Leibeskräften: „Herr Hevelke, nu gohne wi!“ 
Man hörte den Ruf, konnte den Armen aber nicht mehr retten. Seine letzten 


Worte jedoch wurden bald allbekaunt und ſeitdem deutet man mit der Redens⸗ 


daß das Eı de herannaht.“ 
141 Kilometerper Stunde 
amerikaniſchen Gerüchte Glauben 


art an, daß es „aus mit Einem ift, d 
* Koloſſale Geſchwindigkeit. 
ſoll kürzlich ein Eiſenbahnzug, wenn man einem 


ſchenken darf, auf einer Linie der Penſylvania⸗Eiſenbahn zurückgelegt haben. 


Allerdings beſtand der Zug nur aus einer Lokomotive und einem gemiſchten 
d. h. einem mit Gepäck und Paſſagieren gefüllten Wagen. Die Lokomotive, die 
diefe koloſſale Geſchwinsigkeit entwickelte, beſitzt zwei Paar Trie bräder und 
wiegt nur 27 Tonnen. Tiefer Blitzzug durcheilte die Strecke von Camdle bei 
Philadelphia nach Atlantic City, das find 93,4 km in 45 Minuten und 45 
Secunden oder mit einer Geſchwindigteit von 123 km in der Stunde. Seine 
größte Schnelligkeit erreichte dieſer Zug jedoch auf dieſer Fahrt mit 141,2 
Kilometern. Dieſer Zug hält damit den größten bisher auf dem Boden oder 

Netord, mit einer Schnelligleit, die vielleicht nur noch 
von Luftballons bei ſtarken Winden übertroffen werden dürfte, — wenn die 
ganze Geſchichte nicht amerikanischer Schwindel iſt. 


— — 
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